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Die frühneuzeitlichen Bestattungen des Sterbekollektivs Basel-Stadtcasino 
wurden 2016–17 im Kreuzganghof des ehemaligen, 1250 an dieser Stelle 
eingerichteten und 1529 im Zuge der Reformation profanierten Basler 
Barfüsserklosters unter dem heutigen Musiksaal ausgegraben.1 Es handelt 
sich dabei um etwa 260 Individuen; eine exakte Zahl konnte aufgrund 
zahlreicher Störungen und Sekundärbestattungen in Knochengruben 
nicht ermittelt werden. Es ist jedoch anzumerken, dass die erwähnten Gra-
bungen nur den Südteil des Kreuzgangs erfassten; man kann jedoch davon 
ausgehen, dass der gesamte Kreuzganghof für Bestattungen genutzt 
wurde, nicht zuletzt, weil bereits bei Grabungen 1975–77 Bestattungen 
im Nordteil angetroffen worden waren.2 Somit darf davon ausgegangen 
werden, dass die Anzahl der mutmasslich hier Bestatteten eher etwa 
doppelt so hoch angesetzt werden muss, also bei etwa 500 Individuen.

Um sich dem Sterbekollektiv anzunähern, werden hier zunächst die 
archäologischen und anthropologischen Befunde (mit Exkurs zum Patho-
gennachweis über aDNA) vorgestellt, anschliessend eine Auswahl der 
datierenden Beifunde sowie ausgehend davon die nachreformatorische 
Nutzung der Klostergebäude umrissen und schliesslich auf Epidemien 
im frühneuzeitlichen Basel sowie mögliche Zusammenhänge mit dem 
Sterbekollektiv Stadtcasino eingegangen.

Den Bestattungen wurde – nicht zuletzt aufgrund der Anwesenheit von 
Anthropolog*innen auf der Grabung – beträchtliche Aufmerksamkeit 
in der Dokumentation geschenkt, sodass es möglich war, hier drei klar 
trennbare Bestattungsgruppen zu definieren.3

Bei der ältesten Bestattungsgruppe A handelt es sich um Mehrfach- 
(bis zu sieben Individuen in einer Grabgrube) und Einzelbestattungen 
ohne Särge. Die Ausrichtung ist Ost-West oder West-Ost, wobei leichte 
Abweichungen festzustellen sind: Mehrheitlich sind die Mehrfachbestat-
tungen Nordwest-Südost ausgerichtet, die Einzelbestattungen dagegen 
West-Ost. Einzelne Einzelbestattungen werden von Mehrfachbestat-
tungen überlagert, jedoch ist davon auszugehen, dass bis zum Ende dieser 
Bestattungsphase auch Einzelgräber angelegt wurden. Trotz der einfachen 
Konstruktion wirken diese Bestattungen pietätvoll, die Toten sind in ka-
nonischer Rückenlage bestattet – mit der möglichen Ausnahme des in 
Seitenlage bestatteten Individuums 38.2 – und wurden offenbar vorsichtig 
in die Grabgruben abgesenkt (zu Gegenbeispielen siehe unten, 172). Die 
Grabbeifunde sind spärlich und nur ansatzweise datierend, lassen aber 
den Schluss zu, dass die Toten in Alltagskleidung – häufig auch mit einem 
Leichentuch umwickelt – bestattet wurden (siehe unten, 166).

In der folgenden Bestattungsgruppe B, die nur Mehrfachbestat-
tungen (mehrheitlich in Särgen, durch Holzreste und mögliche Nagelfrag-
mente belegt) umfasst, wurde die Ausrichtung auf Süd-Nord geändert, 
wobei der Kopf mehrheitlich im Süden liegt, das heißt entsprechend 
dem reformatorischen Grabbrauch mit Blick auf die Kirche. Die Gruppen 
der Mehrfachbestattungen können hier noch grösser sein, bis zu zwölf 
Individuen in einer Grabgrube, wobei einschränkend zu bemerken ist, dass 
die Grabgruben dieser Phase zum Teil schwer fassbar waren und zeitnahe 
Nachbestattungen nicht immer mit letzter Sicherheit ausgeschlossen 
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werden können. Auch hier scheint in Alltagskleidung bestattet worden 
zu sein, in Einzelfällen finden sich auch persönliche Gegenstände im Grab, 
von denen einige relativ präzise datierbar sind (siehe unten, 166).

Bestattungsgruppe C umfasst Einzelbestattungen in Särgen, die 
ebenfalls Süd-Nord ausgerichtet sind. Es ist nicht auszuschliessen, dass 
die Bestattungsgruppen B und C zumindest partiell eine parallele Laufzeit 
hatten, jedoch sprechen die anthropologischen Befunde dafür, hier zu-
mindest mehrheitlich eine separate Gruppe von Bestatteten zu vermuten 
(siehe unten).

Als vierte Kategorie sind noch Knochengruben zu erwähnen. Diese 
sind stratigrafisch jünger als die Bestattungsphasen und mit mehreren 
baulichen Eingriffen im Kreuzganghof Mitte des 18. Jahrhunderts so-
wie ab 1843 in Verbindung zu bringen.4 Es handelt sich dabei offenbar 
um Wiederbestattungen von Knochen aus den zahlreichen durch diese 
Baumassnahmen nachweislich gestörten Gräber.

Im Rahmen des Auswertungsprojekts des Stadtcasino-Areals konnten 
bisher 154 Skelette anthropologisch untersucht werden.5 Für alle unter-
suchten Individuen wurden die osteologischen Standarddaten erfasst, 
welche das Sterbealter, das biologische Geschlecht sowie die Erfassung 
von pathologischen Prozessen beinhalteten.

Das biologische Alter wurde bei den erwachsenen Individuen an-
hand der altersbedingten Veränderungen an Clavicula, Becken und Wirbel-
säule6 sowie der Zahnabrasion7 geschätzt. Bei den Subadulten wurde die 
Zahnentwicklung und das Längenwachstum sowie der Epiphysenschluss 
beurteilt.8 Für die Geschlechtsdiagnose kamen sowohl metrische als auch 
morphologische Methoden zum Einsatz. Für die erwachsenen Individuen 
wurde hierfür das Methodenspektrum nach Denise Ferembach und Kol-
legen sowie die Merkmale nach Terrell W. Phenice angewandt.9 Ebenso 
wurden für alle vollständig fusionierten Os coxae die Messstrecken nach 
Diagnose Sexuelle Probabiliste (DSP)10 erfasst und ausgewertet. Für die 
subadulten Individuen wurden die morphologischen Merkmale und 
Messstrecken nach Holger Schutkowsky verwendet,11 auch wenn die 
Geschlechtszuweisungen der subadulten Individuen mit starken Un
sicherheiten behaftet ist. Die aus diesem Methodenkatalog resultieren-
de Demographie (Abb. 1)12 zeigt klare Unterschiede zwischen den drei 
Bestattungsgruppen. Insgesamt ist dieses Kollektiv aber sehr jung, was 
sich auch in den durchschnittlichen Sterbealter-Schätzungen ausdrückt: 
Bestattungsgruppe A: 27,4 Jahre, Bestattungsgruppe B: 21,7 Jahre und 
Bestattungsgruppe C: 30,5 Jahre.

In allen drei Gruppen sind klare Sterbepeaks im Alter zwischen 
15 und 20 Jahren zu verzeichnen (Abb. 1),13 allerdings ist dieser Trend in 
Bestattungsgruppe B besonders stark ausgeprägt. Zudem fanden sich in 
dieser Phase auch erstaunlich hohe Anteile an Kindern, welche zwischen 
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ligen Barfüsserklosters. Die Darstellung zeigt 
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der ursprünglichen Sterbealterschätzung, be-
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(Moser u. a., in Revision). BFG A n = 47, BFG B 
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Darstellung nicht berücksichtigt). 

4  Roth/Flatscher/Rindlisbacher (in Vorbereitung).
5  Die osteologische Analyse erfolgte durch Laura 
Rindlisbacher, Cora Leder, Daria Moser, Rene Ricken-
bach, Roger JeanRichard-dit-Bressel und Masterstu-
dierende PNA der Universität Basel im Rahmen des 
anthropologischen Masterpraktikums 2024.
6  Szilvássy 1980; Lovejoy u. a. 1985; Todd 1920.
7  Miles 1963.
8  Ubelaker 1989, 63–76; Stloukal/Hanàkovà 1978; 
Grupe/Harbeck/McGlynn 2015, 267–273.
9  Phenice 1969; Ferembach/Schwidetzky/Stloukal 
1979.
10  Brůžek u. a. 2017.
11  Schutkowsky 1987; Schutkowsky 1993.
12  Flatscher/Rindlisbacher 2021. Grunddaten: Rindlis-
bacher u. a. (in Vorbereitung).
13  Das Sterbeprofil sowie die generierten Mittelwerte 
und Konfidenzintervalle wurden in einem Random 
Sampling Verfahren nach D. Moser, S. Pichler, A. San-
tos, F. Klimscha und K. Fuchs berechnet und darge-
stellt (Moser u. a. [in Revision]).
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10 und 15 Jahren verstorben sind. Diese Altersgruppen weisen in der 
Regel nicht sehr hohe Sterbewahrscheinlichkeiten auf, vielmehr deuten 
die erhöhten Anteile auf ein ungewöhnliches Sterbeereignis hin.14 Auch 
Bestattungsgruppe C weist einen Peak bei den juvenilen Individuen auf, 
allerdings finden sich in dieser Gruppe die höchsten Anteile an in maturem 
und senilem Alter (älter als 40 Jahre) verstorbenen Personen.

Auch bei der Geschlechtsverteilung sind zwischen den beiden Grup-
pen klare Unterschiede fassbar (Abb. 2). So weist Gruppe A einen auffällig 
starken Männerüberschuss auf. 81% der über 15-jährigen konnte ein 
männliches Geschlecht zugewiesen werden. Demgegenüber konnte in 
Bestattungsgruppe B ein eher ausgeglichenes Geschlechterverhältnis 
beobachtet werden (37 % Männer, 41% Frauen). Allerdings wiesen 19 % 
der Individuen (n = 6) eine indifferente Verteilung der osteologischen 
Geschlechtsmerkmale auf, obwohl bei vier Skeletten mehrere Methoden 
angewandt werden konnten. Ob dies ein Hinweis auf mögliche interge-
schlechtliche Konditionen und dadurch eine mögliche Verwandtschaft 
zwischen Individuen sein könnte,15 lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht entscheiden. Interessant ist die Tatsache, dass diese vier Individuen 
(229.5, 230.3, 231.5, 226.3) aus den zwei grossen Mehrfachgrabbefunden 
stammen und im Fall der ersten drei Individuen sehr nahe beieinander 
bestattet lagen. Bestattungsgruppe C weist demgegenüber einen leichten 
Frauenüberschuss auf (33 % Männer, 44 % Frauen). Der Anteil der Frauen ist 
insbesonders bei den über 45-jährigen erhöht (vier Männer, neun Frauen).

Daneben sind auch anhand von pathologischen Veränderungen 
Unterschiede zwischen den Gruppen feststellbar. Stellvertretend für die 
Fülle an Läsionen und Stressmarkern, welche an den Skeletten aus dem 
Stadtcasino beobachtet werden konnten,16 soll hier auf die Verteilung von 
traumatischen Verletzungen eingegangen werden (Tab. 1). In allen drei 
Gruppen konnten Frakturen beobachtet werden, wobei es sich in den 
meisten Fällen um intravital bereits verheilte Verletzungen handelt. Einzig 
in Gruppe C fanden sich perimortale – also um den Zeitpunkt des Todes 
entstandene – traumatische Läsionen. Je nach Skelettregion schwanken 
die Anteile stark, sind aber insgesamt sehr hoch. Für die Anteile an Frak-
turen existieren vergleichbare Daten aus ähnlich datierenden Friedhofs
kontexten. Die ländliche Siedlung Zweisimmen (Kanton Bern)17 und die 
beiden stadtbernischen Friedhöfe Grosse Schanze (Hintersassen-Friedhof) 
und Holzwerkhof18 liefern interessante Vergleichsbeispiele. Während die 
Individuen aus Zweisimmen und diejenigen aus dem Holzwerkhof Anteile 
von Frakturen an Langknochen von weniger als 1 % lieferten, bewegt sich 
der Hintersassen-Friedhof Grosse Schanze mit 1,1 % in einem ähnlichen 
Bereich wie Bestattungsgruppe B. Die Gruppen A und C hingegen liefern 
höhere Anteile von jeweils über 3 %. Das gleiche Muster zeigt sich auch 
in den Schädelverletzungen. In den Gruppen A und C weisen 32 % bezie-
hungsweise 16 % der Individuen traumatische Läsionen am Cranium oder 
der Mandibula auf, während Gruppe B einen Anteil von 5 % liefert. Ähnlich 

2  Diagramm über die Anteile der verschie-
denen Geschlechter aufgeteilt über die Be-
stattungsgruppen. Es wurden nur Individuen 
berücksichtigt, welche ein Sterbealter über 
15 Jahren aufwiesen.

14  Chamberlain 2006, 74–76 und 123–125.
15  Scalenghe 2014, 125–129.
16  Rindlisbacher/Flatscher/Pichler (in Vorbereitung).
17  Zweisimmen BE (ländliche Bevölkerung): Somers 
u. a. 2017; Zusammenfassung in Cooper/Heinzle/Reit-
maier 2019.
18  Bern – Grosse Schanze (städtische Bevölkerung, 
Hintersassen-Friedhof) und Bern – Holzwerkhof 
(städtische Bevölkerung): Ulrich-Bochsler/Cooper/
Baeriswyl 2016; Zusammenfassung in Cooper/Heinzle/
Reitmaier 2019.
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hohe Anteile von verheilten Schädelverletzungen wie in Gruppe A finden 
sich beispielsweise an den Skeletten von Soldaten, welche während des 
Dreissigjährigen Kriegs in der Schlacht von Lützen (16. November 1632) 
gefallen und in einem Massengrab nahe des ehemaligen Schlachtfelds 
begraben worden waren. Zwölf der 47 im Grab niedergelegten Individuen 
wiesen insgesamt 16 verheilte Schädeltraumata auf (26,1 %).19

Ebenfalls erstaunlich hoch ist der Anteil an Rippenfrakturen im 
Stadtcasino-Kollektiv, sowohl in Bezug auf die betroffenen Individuen 
(Frequenz) als auch in Relation zu allen erhaltenen Rippen (Intensität). 
Im Vergleich mit den bereits erwähnten ländlichen und städtischen Ver-
gleichsfundstellen zeigen die Individuen aus dem Stadtcasino klar höhere 
Frequenzen und Intensitäten, wobei die Gruppe B auch hier aus dem Sche-
ma fällt. Diese Individuen zeigen eine ähnliche Intensität wie die beiden 
stadtbernischen Friedhöfe und bewegt sich im einstelligen Prozentbereich. 
Während für das Casino-Kollektiv aufgrund der sehr spärlich vorhandenen 
perimortalen Verletzungen – spezifisch fehlend in den Mehrfachbestat-
tungen – davon ausgegangen werden kann, dass es sich hier nicht um 
Opfer von kriegerischen Auseinandersetzungen handelt, ist der Vergleich 
mit dem Soldatenkollektiv aus Lützen aber auch für diese Verletzungs-
kategorie interessant.20 Auch diese Soldaten weisen eine ähnlich hohe 
Intensität an Rippenfrakturen auf wie die Gruppen A und C des Stadtca-
sino Kollektivs. Ein Grossteil dieser Verletzungen war ebenfalls intravital 
verheilt und scheint mit dem Lebensstil eines Soldaten einherzugehen.21

Eine weitere Fundstelle, welche ähnliche Frequenzen wie das Casino 
aufweist, ist der Friedhof der Korrektionsanstalt Cazis Realta im Kanton 
Graubünden, welche im 19. Jahrhundert eine Mischung aus psychiat-

Fundstelle Datierung Schädelfrakturen 
intravital

Schädelfrakturen 
perimortal

Frakturen 
Langknochen 

intravital

Rippenfrakturen 
(Individuen)

Rippenfrakturen 
(Anzahl Rippen)

Rippenfrakturen 
perimortal 

(Individuen)

Basel Stadtcasino BFG A 
(n = 47) 1588–89 (?)

N 38 38 554 43 921 43

n 12 0 19 28 163 0

% 31,6 0 3,4 65 18 0

Basel Stadtcasino BFG B 
(n = 52) 1630–1668

N 40 40 525 44 866 43

n 2 0 5 10 26 0

% 5 0 1 23 2,8 0

Basel Stadtcasino BFG C 
(n = 55)

ca. 1668 
– 

ca. 1750

N 31 31 439 31 557 31

n 4 1 14 16 123 5

% 12,9 3,2 3,2 52 22 16

Massengrab Lützen 
(Deutschland, n = 47) 1832

N 46 46 48

n 12 38 7

% 26,1 82,6 nb nb 14,6 nb

Zweisimmen, Gruppe B 
(Kanton Bern, n = 69)

17.–19. Jahr-
hundert

N 634 37 727

n 3 4 6

% nb nb 0,5 10,8 0,8 nb

Bern-Grosse Schanze 
(Kanton Bern, n = 124)

18./19. Jahr-
hundert

N 998 1291

n 11 29

% nb nb 1,1 nb 2,2 nb

Bern-Holzwerkhof 
(Kanton Bern, n = 318)

18./19. Jahr-
hundert

N 1507 1869

n 4 35

% nb nb 0,3 nb 1,9 nb

Cazis Realta 
(Kanton Graubünden, 

n = 103)
1855–1915

N 102 102 1419 101 2141 45

n 4 0 24 45 278 1

% 3,9 0 1,7 44,6 13 2

Tabelle 1  Aufstellung der Frakturraten an 
Schädel, Langknochen und Rippen, sowohl 
für die Bestattungsgruppen des Stadtcasinos 
als auch die herangezogenen Vergleichsfund-
stellen. N = Anzahl beurteilbarer Individuen 
oder Skelettelemente, n = Anzahl Individuen 
oder Skelettteile mit traumatischen Läsionen. 

19  Nicklisch u. a. 2017, 11.
20  Nicklisch u. a. 2017, Tab. S3.
21  Zum Beispiel Redfern 2017, 121.
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rischer Anstalt und Gefängnis darstellte.22 In diesem Kontext wird der hohe 
Anteil an Rippenfrakturen, insbesondere auch das Vorhandensein von 
Brüchen in unterschiedlichen Verheilungsstadien, mit den Bedingungen in 
der Korrektionsanstalt in Verbindung gebracht.23 Die Forschung vermutet 
bei solchen Befunden in der Regel interpersonelle Gewalt als Ursache, in 
diesem Fall sowohl zwischen den Insass*innen, aber auch als Folge von 
Konflikten zwischen Insass*innen und Wärter*innen. Mindestens vier 
Individuen aus Bestattungsgruppe C (106.2, 109.2, 113.2, 197.2) zeigen 
bislang solche Rippenreihenbrüche in unterschiedlichen Verheilungssta-
dien, inklusive Frakturen um den Zeitpunkt des Todes.24

Erhöhte Trauma-Anteile können in unterschiedlichen historischen 
Kontexten Hinweise auf verschiedene soziale Phänomene und Erfahrungs-
welten sein.25 Für die Neuzeit sind aus Grossbritannien bioarchäologische 
Daten für verschiedene soziale Gruppen26 bekannt. Es scheint, als ob ein 
erhöhtes Frakturrisiko mit einem tieferen sozio-ökonomischen Status 
verknüpft zu sein scheint: „In broad terms, higher-status males of the 
eighteenth and nineteenth centuries AD did not engage in manual labor 
and their risk of trauma was closely related to leisure activities, such as 
sports governed by a system of gentlemanly rules; whereas lower-status 
males were more likely to be migrants to the city, predominantly occupied 
in manual labor and their leisure activities, which also included sport, 
tended to be more violent and frequently fueled by alcohol. […] during 
the eighteenth and nineteenth century, concepts of masculinity and 
engendered male behaviours associated with certain occupations and 
locales influenced trauma risk.”27

Sowohl im Fall von Cazis Realta wie auch den Beobachtungen aus 
Grossbritannien aus dem 18./19. Jahrhundert können diese Ergebnisse 
nicht ohne weiteres auf die Befunde im Stadtcasino übertragen werden. 
Sie liefern uns aber, zusammen mit den Vergleichen mit den bernischen 
Friedhöfen und dem Massengrab von Lützen, interessante Eckpunkte 
für eine erste Einordnung der drei Bestattungsgruppen. Insbesonde-
re Gruppe A mit ihrem starken Männerüberschuss und den erhöhten 
Traumaanteilen kann plausibel in einem militärischen Kontext interpretiert 
werden. Da allerdings perimortale Verletzungen in dieser Gruppe fehlen, 
kann davon ausgegangen werden, dass diese Individuen wohl durch 
eine der vielen möglichen Krankheiten, welchen die Angehörigen eines 
militärischen Trosses ausgesetzt waren, verstorben waren.28

Bereits während der Grabung war die These aufgestellt worden, dass 
die Mehrfachgrabbefunde aufgrund von Seuchenereignissen angelegt 
worden waren. Aus diesem Grund wurden 19 Individuen aus den Grup-
pen A und B genetisch untersucht. Es wurden jeweils zwei Zähne pro Indi-
viduum entnommen und im Institut für Klinische Molekularbiologie (IKMB) 
Kiel unter der Leitung von Ben Krause-Kyora einem Pathogen-Screening 
unterzogen. Bei fünf Individuen aus der Bestattungsgruppe B (229.2, 231.2, 
231.4, 231.5 und 231.6) konnte genetisches Material des Mycobacterium 
Yersinia pestis nachgewiesen werden.29 Vier dieser Individuen waren zudem 
in derselben Grabgrube niedergelegt worden. Diese Ergebnisse lassen 
den Schluss zu, dass es sich bei Bestattungen der Guppe B mit grosser 
Wahrscheinlichkeit um einen Notfriedhof infolge eines Pestausbruchs 
handelt. Die erhöhten Anteile an jung verstorbenen Individuen deckt sich 
mit historischen Quellen sowie demografischen Daten von anderen Pest-
friedhöfen aus der frühen Neuzeit (siehe unten, 168).30 Die Ähnlichkeiten 
der Frakturanteile insbesondere mit dem stadtbernischen Hintersassen-
Friedhof Grosse Schanze könnte ein Hinweis darauf sein, dass es sich hier 
um eine durch den Pestausbruch selektionierte Auswahl der städtischen 
Bevölkerung handelt, welche aber – auch aufgrund des Bestattungsorts – 
eher zu den niederen Ständen zählte.

Bestattungsgruppe C scheint mit dem leichten Frauenüberschuss, 
aber ebenfalls erhöhten Verletzungsanteilen, eine etwas andere Gruppe 

22  Cooper/Heinzle/Reitmaier 2019; Reitmaier 2020, 
390–392.
23  Cooper/Heinzle/Reitmaier 2019, 35.
24  Leder 2019, 18.
25  Für eine detaillierte Aufstellung verschiedener 
sozialer Differenzierungsmerkmale im frühneuzeit-
lichen Basel siehe Rindlisbacher/Flatscher/Pichler (in 
Vorbereitung).
26  Redfern 2020, 119–121. Eine ähnliche Studie für 
das mittelalterliche Cambridge konnte zum Zeitpunkt 
des Redaktionsschlusses nicht mehr miteinbezogen 
werden: Dittmar u. a. 2021.
27  Redfern 2017, 120165f.
28  Kahlow 2020, 201 und 204.
29  Vorgestellt durch L. Rindlisbacher, E. Flatscher, B. 
Krause-Kyora, C. Leder, D. Moser, N. Spichtig, Norbert 
und S. Pichler bei der EAA 2021 in Kiel unter dem Titel 
„Bring out your dead – Who lived and who died from 
the early modern pestilence in Basel, Switzerland“ 
(Publikation in Vorbereitung).
30  Castex/Kacki 2016.
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von Stadtbewohner*innen zu beinhalten. Die bereits erwähnten Rip-
penbrüche in unterschiedlichen Heilungsstadien könnten auf einen An-
stalts- oder Spitalkontext hindeuten (siehe unten,  168). Der erhöhte 
Anteil an Verletzungsspuren kann auch in dieser Gruppe als Hinweis auf 
einen eher niedrigen sozio-ökonomischen Status gedeutet werden. Al-
lerdings ist in einem Spitalkontext allgemein mit einer grösseren Anzahl 
an pathologischen Veränderungen zu rechnen,31 weswegen diese soziale 
Interpretation durch zusätzliche Hinweise untermauert werden sollte.

Bei den Beifunden dürfte es sich mehrheitlich eher um Belassungen als 
um Beigaben im eigentlichen Sinn gehandelt haben, nachdem davon 
auszugehen ist, dass die in den Bestattungsgruppen A und  B Beige-
setzten in ihrer Alltagskleidung inklusive Alltagsgegenständen bestattet 
wurden. Inwieweit hier vielleicht abergläubisches Gedankengut, dass 
bestimmten Objekten aus dem Besitz von oder im Kontakt mit den Toten 
Unheil anhaften würde – wie etwa für Breunsdorf postuliert32 – eine Rolle 
spielen könnte, muss dahingestellt bleiben. Es ist zudem bekannt, dass 
bei Seuchenereignissen die Kleidung sowie die am Körper getragenen 
Besitztümer von Verstorbenen auch als Schutzmassnahme gegen An-
steckungen an der Leiche belassen und dadurch mitbestattet wurden.33

Die Trachtbestandteile können an dieser Stelle nicht weiter thema-
tisiert werden, stattdessen soll der Fokus auf eine kleine Auswahl persön-
licher Gegenstände gelegt werden. Die Beifunde aus Bestattungsgruppe A 
sind wie erwähnt spärlich und nur eingeschränkt datierbar. Hinzuweisen 
ist hier auf die Beifunde von Individuum 149.2, nämlich einen Nähring 
(Abb. 3,1), Stecknadeln und ein kleines Messer. Anhand des anthropo-
logischen Befunds in Form von habituellen Abnutzungsspuren an den 
vorderen Schneidezähnen liegt der Schluss nahe, dass es sich bei dem 
Mann um einen Schneider gehandelt haben dürfte, wobei die Abrasionen 
auf das Halten von Nadeln zwischen den Schneidezähnen zurückzuführen 
sein könnten.34

Bei den wenigen Münzen, die in den Gräbern der Phasen B und C 
sowie im Friedhofsareal gefunden wurden, dürfte es sich ausnahmslos 
um Belassungen handeln. Insbesondere im Fall des goldenen Escudo 
aus Sevilla aus Grab 274 (Abb. 3,2) ist sogar davon auszugehen, dass die 
Münze als „Notgroschen“ in die Kleidung oder den Gürtel eingenäht war 
und unbemerkt ins Grab gelangte. Die Münzen aus den Gräbern wurden 
alle im Hüftbereich gefunden, abgesehen von dem Escudo handelt es sich 
um kleinere Nominale wie Basler Rappen sowie Zürcher und Schwyzer 
Schillinge mit Laufzeiten von 1600 bis 1750.35

Eine bemerkenswerte Beigabe oder Belassung stellt das Kompo-
sit-Amulett aus Grab 227.4 (Abb. 3,3) dar: hierbei dürfte es sich um ein 
Schutzamulett handeln, wobei der schweizerdeutsche Begriff „Bündeli“ 
sehr passend ist. Die Amulettkapsel aus Buntmetall enthielt nämlich 
einerseits Pflanzenfasern, die botanisch nicht bestimmbar sind, nach 
zeitgenössischen Quellen beispielsweise von Alraune, Baldrian, Bibernelle, 
Echter Betonie, Engelwurz, geflecktem Aronstab, Johanniskraut, Nelken, 
Pestwurz, Siegwurz, Veilchenwurzeln, Wacholder oder gar „Moos von 
einem Totenschädel“ stammen könnten oder sollten36 – ein Surrogat für 
diese zum Teil obskuren Substanzen ist natürlich nie auszuschliessen –, 
andererseits ein ursprünglich wohl zusammengefaltetes gedrucktes 
Schriftstück, von dem sich nur einzelne Fragmente durch Metallkorrosi-
on erhalten haben. Anhand eines gut erhaltenen Vergleichs aus Szécsény 
in Ungarn (datiert ca. 1680–1750)37 kann vermutet werden, dass es sich 
dabei um die Anfangsworte des Johannesevangeliums gehandelt haben 
dürfte, ein Brauch, auf den mehrfach in der zeitgenössischen Literatur 
hingewiesen wurde.38 Die wenigen lesbaren Wortfragmente („chen“, „ale [?] 
din“, [m]„acht, v“ „hat es“, „uch“) finden alle Entsprechungen im Johannes
evangelium in der Übersetzung durch Luther (Johannes 1,3, 1,4 [?], 1,9 

Beifunde

31  Kahlow 2020, 179.
32  Kenzler 2009, 146.
33  Castex/Kacki 2022, 340.
34  Kvaal/During 1999, 179.
35  Ackermann (in Vorbereitung).
36  Funke 2009, 23, 25 und 30; Wulfers 2014, beson-
ders 37 und 39–42.
37  Líbor u. a. 2020, 33.
38  Funke 2009, 20.
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und  1,14), nicht jedoch in der Zwingli-Bibelübersetzung. Im protestan-
tischen und reformierten Raum entsprachen Amulette eigentlich nicht 
dem Glaubenskanon, jedoch legen die Ermahnungen durch Luther etc. 
auch nahe, dass dieser Brauch dennoch durchaus gängig war. Speziell für 
Basel wäre auch zu erwähnen, dass Paracelsus, der „Retter der Geistes
umnachteten“, (1493–1541) und Leonhard Thurneysser (1531–1596) mit 
Amuletten experimentierten oder handelten.39 Naturgemäss stieg die 
Nachfrage nach Amuletten in Krisenzeiten. So ist Amulettbrauch und 
Heilpflanzenverwendung etwa während Pestwellen bekannt, wo sich teil-
weise die Bezeichnung „Praeservatif“ findet.40 Hingegen wurden Soldaten 
mit Amulett oder Schutzbrief im 16. und 17. Jahrhundert als „Pessulanten“ 
oder „Charakteristiker“ bezeichnet.41

Der wissenschaftlich relevanteste Beifund dürfte jedoch eine 
Fersenpfeife des Basistyps 1 nach Duco mit Herstellermarke Reichard 
Wests (Mannheim, urkundlich belegt 1670–1675) aus Grab 229 darstellen 
(Abb. 3,4). Über diese Pfeife war es nämlich möglich, das im Individu-
um 229.2 nachgewiesene Pestgenom eindeutig der letzten Pestwelle in 
Basel (1667/68) zuzuweisen.42 Bei der Pfeife handelt es sich sicher um dem 
Besitz von einem der beiden juvenilen Individuen (229.2 oder 229.5) aus 
dem Grab, jedoch muss in diesem Kontext auch die Frage aufgeworfen 
werden, ob diese Person schon länger Raucher war oder vielleicht sogar 
das Rauchen als Prävention oder Therapie für die Pest betrachtete. Im 
16. und 17. Jahrhundert wurde Tabak – neben seinem Gebrauch als Genuss-
mittel – auch als Heilpflanze mit breitem Wirkungsspektrum angesehen:43

As may appear by that Indian plant Tobaco, called by some the 
noble herb; Catherines herb and Medices herb, but commonly 
the Qeens herb, because Catherine Medici the mother of our 
Kings, by her singular study and industry made manifest the 

3  Auswahl von Beifunden aus dem Friedhofs
areal Basel-Stadtcasino. 1: Nähring (Grab 149.2, 
BFG A); 2: Escudo aus Sevilla, 1615–1621 
(Grab 274, BFG B); 3: Komposit-Amulett 
(Grab 227.4, BFG B); 4: Pfeife mit Herstellermar-
ke Reichard West (Grab 229.2, BFG B); 5: Kera-
mikfigürchen eines Kindes mit Vogel (Grab 61, 
BFG C).

39  Flatscher/Rindlisbacher 2021, 98.
40  Wulfers 2014, 42.
41  Flatscher/Rindlisbacher 2021, 98.
42  Im Detail siehe Flatscher/Rindlisbacher 2024, 
32–34.
43  Johnson 1649, Preface (o. S.).
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excellent vertue it hath in curing malign ulcers and wounts, 
which before was unknown to the French.

Wohl aus diesem Grund geisterten seinerzeit auch spezielle „Pestpfeifen“ 
durch die Literatur, die jedoch als Fälschungen entlarvt werden konnten.44

An persönlichen Beigaben aus Bestattungsgruppe C ist eine frag-
mentierte Keramikstatuette in Form eines Kinds mit Vogel aus Grab 61 
(Abb. 3,5) zu erwähnen. Diese Statuetten scheinen möglicherweise schon 
ab dem 13./14. Jahrhundert45 bis ins 17. Jahrhundert in ganz Mitteleuropa 
verbreitet gewesen zu sein. Je nach Glaubenskontext werden sie in der 
Forschung entweder als „Christuskind mit Taube“,46 „cupid holding dove“,47 

.„nackter Knabe“ oder „Junge/junger Mann mit Vogel“ interpretiert.48 Es ist 
nicht unmöglich, dass diese Ambivalenz auch schon zur Herstellungszeit 
von den Käufern so wahrgenommen wurde.

Nach der Reformation wurden die Gebäude des Barfüsserklosters mass-
geblich vom benachbarten Spital an den Schwellen genutzt,50 das bereits 
1447 mit Einführung der Observanz im franziskanischen Konvent in Basel 
die Verwaltung des Klosterbesitzes übernommen hatte.51 Zudem wurde in 
den westlichen Konventbauten das direkt dem Rat unterstehende Grosse 
Almosen eingerichtet, eine Einrichtung zur Armenspeisung, die Parallelen 
in anderen, im gleichen Jahrzehnt etablierten Institutionen in Nürnberg, 
Augsburg, Strassburg oder Zürich findet.52 Inwieweit das Spital in dieser 
Zeit bereits Gebäude im ehemaligen Kloster aktiv nutzte, ist derzeit noch 
unklar, jedoch lassen sich gewisse Befugnisse indirekt ablesen. Als etwa 
1570 und 1588 aus Feldzügen in Frankreich zurückkehrende Soldaten 
jeweils den Flecktyphus nach Basel einschleppten,53 wurden sie im ehe-
maligen Barfüsserkloster („Almosen-Haus“) untergebracht, wobei nach 
Ratsbeschluss das Spital die Verköstigung und das Grosse Almosen das 
Personal stellen musste.54 Auch beanstandete das Spital während der 
Pestwelle 1610/11 die Verletzung eines „alt Haarkommen“, nachdem ein 
gewisses „gemach“ – das alte Dormitorium? – im Almosen in Stosszeiten 
zur Unterbringung „viller kranker leuth“ genutzt werden dürfe.55 In wei-
terer Folge scheint die Kooperation zwischen Almosen und Spital immer 
enger geworden zu sein – so kann zum Beispiel teilweise Bezahlung von 
Almosenpersonal wie der „Mägt im Allmuosen“ durch das Spital ab 1630 
nachgewiesen werden56 – und ab 1655 ist dann auch das „[kleine] Al[l]-
mosen“ als Spitalsabteilung fassbar.57 In diesem wurden neben Pfründnern 
auch verhaltensauffällige oder anderweitig sozial unerwünschte Personen 
untergebracht, die von den Quellen als „blöd“, „verwirrt“, „corrumpiert“ oder 
.„unbesindt“ bezeichnet werden. In einem 1862 – somit fast zwanzig Jahre 
nach dem Abriss der Almosengebäude 1843 – verfassten Bericht übte der 
Arzt Friedrich Brenner (1809–1874) rückblickend scharfe Kritik an den 
hier seinerseits von ihm angetroffenen „Behandlungen“ dieser Personen 
mittels Anketten, Einsperren oder Prügeln mit dem Ochsenziemer.58

Wann wer im Kreuzganghof bestattet wurde, lässt sich aus den 
Schriftquellen nach aktuellem Kenntnisstand nicht zuverlässig erschlies-
sen. Es scheint, dass sich die entsprechenden Ortsverweise in den Sterbe
listen des Spitals darauf beziehen, wo jemand gestorben ist, nicht wo sie 
oder er bestattet wurde.59 Somit sind für eine Datierung des Bestattungs-
kollektivs zunächst die archäologischen und anthropologischen Daten 
heranzuziehen.

Im Lauf des Mittelalters und der frühen Neuzeit wurde Basel von einer 
Reihe von Epidemien heimgesucht. Soweit sich hier eine gewisse Regel-
haftigkeit festmachen lässt, wäre zu konstatieren, dass die Pest besonders 
häufig nach Hungerjahren oder Missernten in Basel auftrat, der Typhus60 
dagegen meist mit von Feldzügen heimkehrenden Söldnern (mehrheit-
lich vermutlich aus der Innerschweiz stammend) nach Basel gekommen 

Das Spital an den Schwellen und 
Almosen in Basel49

Epidemien in Basel

44  Kluttig-Altmann 2007.
45  Mörsburg ZH, Burg Zug ZG, Burgruine Clanx AI, 
Datierung 14. Jahrhundert (Reding 2005, 176 Abb. 151, 
177 und 191 Tafel 2,29).
46  „Christ child holding dove“ (1400–1550), Amster-
dam (Gawronski/Kranendonk 2018, 425 8.18.3); 
„Nackte Knaben/Christusknaben Typ C“ Sammlung 
GNM ohne genaue Herkunftsangabe oder Datierung 
(Grönke/Weinlich 1998, 105 f. Nr. 270–275, vor allem 
Nr. 275).
47  „Cupid holding dove“ (um 1600), London (Gaimster 
2007, 283).
48  „Junge/junger Mann mit Vogel“ (14. Jahrhundert, 
typologisch und stratigrafisch jedoch terminus post 
quem 1375), Altreu (Hardmeier 2018, 127 und 194 
Tafel 24 Kat.-Nr. 501).
49  Dieser Abschnitt beruht massgeblich auf den Re-
cherchen von Peter Roth. Siehe auch Roth/Flatscher/
Rindlisbacher (in Vorbereitung).
50  Bernasconi/Graber 2017, 87.
51  Schweizer 1910, 203.
52  Burghartz 2011, 59 f.
53  Burckhardt 1908, 30 und 46.
54  Staatsarchiv des Kantons Basel-Stadt (StABS), 
Protokolle des Kleinen Rates 1, fol. 3, Mittwoch, 
3. Januar 1588. Transkription Peter Roth.
55  StABS, Protokolle des Kleinen Rates 12, fol. 163, 
8. September 1610. Transkription Peter Roth.
56  StABS, Spital F 12, Ausgabenbücher. Transkription 
Peter Roth.
57  Roth 2020, 97.
58  Schüler 1974, 3.
59  Ausführlicher in Roth/Flatscher/Rindlisbacher (in 
Vorbereitung).
60  Im durch die Beifunde definitierten Untersu-
chungszeitraum in Basel: 1570(?)–72, 1588/89, 1610, 
1634–36, 1674/75, 1687(?). Siehe Burckhardt 1908, 
28–32 und 44–51.
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sein soll. Der Wirkmechanismus bei Missernten und Teuerungen könnte 
dagegen deutlich komplexer sein: so nimmt man an, dass infolge solcher 
Ereignisse vermehrt Korn über weitere Strecken verhandelt wurde, zum 
Beispiel aus Ungarn.61 Die Getreidetransporte erfolgten soweit möglich per 
(Binnen-)Schiff,62 sodass durchaus anzunehmen ist, dass auch Ratten samt 
Rattenflöhen an Bord gewesen sein dürften, was sich vermutlich auch 
bei einer erhöhten Infektionswahrscheinlichkeit des Transportpersonals 
niedergeschlagen hätte. Aber auch in weiterer Folge scheint die Krank-
heit dem Getreide gefolgt zu sein; so ist etwa belegt, dass Personen 
in getreideverarbeitenden Gewerben (Müller, Bäcker etc.) ein erhöhtes 
Erkrankungsrisiko aufwiesen,63 das sich nicht allein durch den erhöhten 
Publikumsverkehr erklären lässt, der ja auch bei anderen Handelszweigen 
gegeben wäre.

Somit lässt sich konstatieren, dass nach mittelalterlichem und früh-
neuzeitlichem Verständnis die vier apokalyptischen Reiter – Pestilenz, 
Hunger (auf dem gleichnamigen Stich von Albrecht Dürer als Teuerung 
dargestellt!), Krieg und Tod durchaus inhärent zusammengehörten.

Die Pest kam in den 319 Jahren zwischen 1349 und 1668 minde-
stens dreiundzwanzigmal nach Basel. Typischerweise war dies alle acht 
bis zwölf Jahre der Fall, in einem Fall (1578, 1582) schon nach fünf Jahren, 
in mehreren Fällen lagen zwischen den Wellen auch zwanzig oder sogar 
rund dreissig Jahre. In den durch die Beifunde definierten Untersuchungs-
zeitraum fallen die Pestwellen von 1538–41, 1550–53, 1563/64, 1576–78, 
1582/83, 1593/94, 1609–11, 1628/29, 1633–36 und 1667/68.64 Schätzungen 
zufolge führten diese Pestwellen mit bis zu 2500 Opfern pro Jahr (bei 
ca. 5000–14 000 Einwohnern) zu teils massiven Bevölkerungseinbrüchen, 
sodass Basel erst ca. 1650 wieder die geschätzte Bevölkerungszahl des 
Jahres 1349 überschreiten konnte.65

Die mit Abstand genauesten Berichte über die Pest in Basel verdan-
ken wir Felix Platter d. J. (1536–1614). Platter war Stadtarzt, ein Pionier in 
den Feldern der Augenchirurgie und Sektion, und wir verdanken seinen 
umfassenden medizinischen Schriften auch eine Kategorisierung der 
Geisteskrankheiten, die für die Recherchen zum Basler Almosen von er-
heblicher Relevanz ist.66 An dieser Stelle ist jedoch Platters Pestbericht mit 
dem Titel „Siben regierende Pestilenzen […]“ von Interesse, in dem er die 
Epidemien zu seinen Lebzeiten (zwischen 1539 und 1611) umreisst.67 Die 
Angaben werden im Lauf der Zeit immer genauer, so erfasste Platter für 
die Pestwelle von 1610/11 (mit laut seinen Angaben 3600 Todesopfern) 
zum Teil namentlich, wer in welchem Haus erkrankte, starb oder „wieder 
aufkam“ (genas) – eine hervorragende Datenbasis, die mit den anthropo-
logischen Ergebnissen verglichen werden kann (Tab. 2). Im vorliegenden 
Fall steht die Vermutung im Raum, dass im Sterbekollektiv Stadtcasino 
primär Bewohner*innen der Basler Vorstädte begraben wurden, während 
die Einwohner des Stadtkerns ein seit spätestens 1541 verbrieftes Recht 
hatten, bei ihren Pfarrkirchen bestattet zu werden.68

Nach Platters Pestbericht werden die Quellen dünner, die Schät-
zungen basieren auf schwächeren Datengrundlagen.69 Bei der Auswertung 
der Stadtcasino-Grabung wurden hier die Sterbelisten des Spitals an den 
Schwellen herangezogen.70 Aus diesen geht hervor, dass in durchschnitt-
lichen Jahren ohne Epidemieereignis oder Katastrophe 10–60 Todesfälle 
verzeichnet wurden, im Pestjahr 1610 dagegen 270, was eine exzessive 
Mortalität ≥ 350 % bedeutet. Gleichzeitig legen die Abrechnungen der 
Totengräber – im Vergleich der Bestattungskosten pro Person – Mehrfach-
bestattungen mit bis zu 11 Individuen nahe.71 Dagegen wurden im Pestjahr 
1667 „nur“ 76 Todesfälle (= exzessive Mortalität ≥ 26,6 %) verzeichnet, was 
dafür spricht, dass die Mortalität in dieser letzten Pestwelle erheblich ge-
ringer war als bei den vorhergehenden. Schätzungen gehen für 1667 von 
ca. 400 Pesttoten in Basel aus, sowie ca. 800 im Folgejahr, was bedeuten 
würde, dass ca. 8,6 % der geschätzten Einwohnerzahl Basels zu dieser Zeit 

61  Hatje 1992, 20.
62  Kreibig 2017, 25.
63  Hatje 1992, 20.
64  Burckhardt 1908, 28–44.
65  Stern 2015, 10.
66  Flatscher/Rindlisbacher 2021, 92.
67  Platter 1611, editiert bei Lötscher 1987.
68  Koelner 1927, 57 f.
69  Stern 2015, 10; Lötscher 1987, 78–84.
70  StaBS, Spital F 12 Ausgabenbücher; Transkription 
und Regesten Peter Roth.
71  Ausführlicher in Roth/Flatscher/Rindlisbacher (in 
Vorbereitung).
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(ca. 14 000) der Epidemie zum Opfer fielen, während es bei der Pestwelle 
1610/11 immerhin 30 % waren.72

Trotz der etwa 50 Jahre, welche zwischen dem Platterschen Pest-
bericht und dem letzten schweizerischen Pestausbruch liegen, ist ein 
Vergleich der demografischen Daten aus dem Stadtcasino mit denjenigen 
von 1610/11 interessant (Abb. 4). Die Alterszusammensetzung der an der 
Pest verstorbenen Individuen aus Platters Bericht deckt sich relativ gut mit 
jener der Grabgruppe 229–232, aus welcher auch die fünf genetischen 
Pestnachweise stammen. Der zweite grössere Mehrfachbestattungsbe-
fund, welcher die Gräber 175 und 226–228 umfasst, weist zwar mit 50 % 
Kindern und Jugendlichen immer noch eine höhere Quote an subadulten 
Individuen auf als die Gruppen A und C, im Vergleich mit Platters Zahlen ist 
dieser Anteil jedoch einiges kleiner. Insgesamt entspricht die Altersvertei-
lung der bisher osteologisch ausgewerteten Individuen der Gruppe B aber 
dem Trend der Übersterblichkeit sowohl der Kinder bis 14 Jahren und der 
Individuen unter 20 Jahren, der von Platter 1610/11 festgehalten worden 
war. Inwiefern die vermutete tiefere Letalität der Pestwelle 1666/67 mit 
einer Veränderung der Übertragungsmechanismen des Pesterregers zu-
sammenhängt, wie sie für verschiedene der späten Pestwellen genetisch 
nachgewiesen werden konnte,73 muss für den Moment noch offen bleiben.

Hinsichtlich der Bestattungspraxis legen die Ausgabenbücher des 
Spitals ebenso wie die archäologischen Befunde nahe, dass in Basel im 

infiziert verstorben genesen Letalität

erwachsene Männer 307 179 128 58,3 %

Jungmänner (15–20 Jahre) 157 109 48 69,4 %

erwachsene Frauen 379 193 186 50,9 %

Döchteren (junge Frauen, 15–20 Jahre) 160 75 85 46,9 %

Kinder bis 14 Jahre 757 587 170 77,5 %

gesamt männlich 464 286 176 61,6 %

gesamt weiblich 539 268 271 49,7 %

gesamt erwachsen 686 372 314 54,2 %

gesamt „juvenil“ 
(Jungmänner und Döchteren) 317 184 133 58,0 %

Tabelle 2  Statistik von Felix Platter zu den 
Pestinfektionen in den Basler Vorstädten wäh-
rend der Pestwelle 1610/11.

4  Vergleich der Altersverteilung der an der 
Pest verstorbenen Personen aus dem Pestbe-
richt von Felix Platter und ausgewählten Grab-
befunden des Stadtcasino-Kollektivs.

72  Lötscher 1987, 78–84; Stern 2015, 10.
73  Susat u. a. 2020.
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17. Jahrhundert keine „Pestsärge“ zum Einsatz kamen, sondern reguläre 
.„Todtenbäume“, wie dies auch andere Quellen suggerieren.74

Bezüglich des Aussehens der Friedhöfe zu Pestzeiten ist der Stich 
.„Die Pest“ von Hans Heinrich Glaser aus dem Pestjahr 1629 eine wert-
volle Quelle.75 Glaser war von der Pestwelle 1628/29 (mit insgesamt 
ca. 2500 Opfern) auch indirekt betroffen, er verlor Vater, Schwester und 
Schwager.76 Dieser Stich zeigt im Hintergrund den Friedhof von St. Leon-
hard, wobei die unmarkierten (wie in nachreformatorischer Zeit üblich) 
Gräber durch längliche, noch nicht gesetzte Erdhaufen erkennbar sind. 
Ähnlich darf man sich wohl auch den Bestattungsplatz im Almosen vor-
stellen. Durch die hohe Belegungsfrequenz in Pestjahren darf man davon 
ausgehen, dass die Grabstätten obertägig sichtbar blieben. Dies wiederum 
macht zufällige Überschneidungen und Störungen von Bestattungen 
innerhalb von Jahren mit hoher Bestattungsfrequenz eher unwahrschein-
licher als wenn eine Phase länger andauerte, weil sich dann die Erdhaufen 
gesetzt hätten. Für Basel ist überliefert, dass die Totengräber in solchen 
Fällen mit langen Eisenstangen vorsondierten, wo sich Bestattungen 
befanden.77 Diese Vorgehensweise dürfte es insbesondere erlaubt haben, 
noch nicht verrottete Sargbretter im Untergrund aufzuspüren.

Im Angesicht der gravierenden Auswirkungen der Pest verwundert 
es nicht, dass auch die Stadt Basel eine Reihe von Massnahmen zur Präven-
tion und Eindämmung der Seuche ergriff. Die früheste davon war ebenso 
irregeleitet wie erfolglos: aus Angst vor der Brunnenvergiftungstheorie 
wurde in Basel im Dezember 1348 und Januar 1349 – somit vor Ankunft 
der Pest in Basel – ein „präventiver“ Pogrom durchgeführt, im Zuge dessen 
600 Juden auf einer Rheininsel verbrannt worden sein sollen. Ähnliche 
Massnahmen wurden auch in Strassburg und Zürich ergriffen, wobei man 
vermutet, dass die Pogrome nicht unmassgeblich von Adeligen geschürt 
wurden, die bei jüdischen Geldverleihern Schulden hatten.78

Auch später wurden skurile Mittel zur Pestprävention empfohlen; 
so schrieb ein Gerard Dorn aus Dornick/Holland in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts einen Brief an den Basler Rat, in dem er folgendes 
Vorgehen propagiert: Jeden Tag vor Sonnenauf- und Untergang müsse 
eine nur mit Pulver geladene Kanone über die Stadt gefeuert, danach 
eine Stunde die Glocken geläutet werden, denn „das scharpff gethön 
der Glocken, schneidet die bösen Lüfft“ und mache sie „subtiler“, das heißt 
leichter vom Wind zu vertreiben. Zudem solle man in den Gassen Feuer 
anzünden, damit das „pestilenzische Feuer […] mitt dem elementisch feur 
verzert“ werde.79

Im Lauf der Jahrhunderte entwickelte sich ein fortlaufend erwei-
terter Kanon aus Regeln und Geboten, der im 16. und 17. Jahrhundert auch 
wiederholt schriftlich niedergelegt wurde. Aus moderner medizinischer 
Sicht hätten zumindest einige davon bei strenger Befolgung von Erfolg 
gekrönt worden sein müssen, jedoch war man nicht in der Lage, eine 
strikte Einhaltung zu forcieren.

Eine vorangehende dreiwöchige Quarantäne in einem pestfreien 
Gebiet vor Einreise (über Schutzbriefe und Eid zu belegen) wurde spätes
tens 1628 eingeführt. Bereits 1610 wurden Basler Gastwirte zur Vorsicht 
angehalten und sollten Verdachtsfälle unter ihren Gästen melden. Vorreiter 
waren hier jedoch die katholischen Orte der Schweiz, die schon früh die ab 
1370 in Italien eingeführten Quarantänevorschriften – indirekt könnte man 
auch die komplette Abschottung Mailands während der ersten Pestwelle 
als Vorläufer zählen – übernahmen. Während der letzten Pestwelle in der 
Schweiz (1667/68) verhängte die Landschaft Uri sogar eine achtzigtägige 
Quarantäne – mit Erfolg, denn Uri war von dieser Pestwelle ebenso wie 
die anderen katholischen Orte der Innerschweiz nicht betroffen.80

Aus Angst vor (potenziell infizierten) fremden Armen – vermutlich 
auch im Licht dessen, dass die Stadt ohnehin bereits zahlreiche Flücht-
linge des Dreissigjährigen Kriegs beherbergte81 – wurde ab 1628 auch 

74  Koelner 1927, 56.
75  Glaser 1629.
76  Weber 1993, 15. 
77  Koelner 1927, 60–65.
78  Reinhardt 2021, 139–145.
79  StABS, Sanitätsakten Q1, Fasz. 14. Zitiert nach Hatje 
1992, 64.
80  Hatje 1992, 71.
81  Flatscher/Rindlisbacher 2021, 89 f. und 104.
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ein Bettelverbot in den Pestmandaten inkludiert, 1633 auch spezifische 
Regelungen zu Flüchtlingen.82 Ferner enthielten die Pestmandate die 
Empfehlungen, Räume regelmässig zu räuchern und mit Kalkmilch zu 
reinigen, Anstrengung und Sorgen zu vermeiden, fleissig zu beten und 
spezielle Nahrungsmittel zu konsumieren.83

Auch wahrlich fortschrittliche Methoden sollen zum Einsatz gekom-
men sein; so wird berichtet, dass Untertanen der Markgrafen von Baden 
während der Pestwelle 1628 nur einwilligten, die Bürger von Basel zu 
versorgen, wenn die Übergabe der Güter und des Gelds ausserhalb der 
Stadt auf freiem Feld erfolgte. Die Basler hätten dabei das Geld in einen 
Topf mit Wasser werfen müssen, das man dann in weiterer Folge auf of-
fenem Feuer abgekocht habe.84

Eine Isolation der Kranken gab es dagegen lange nicht wirklich, 
vielmehr wurde in den Kirchen zur Nächstenliebe gemahnt und die Flucht 
aus der Stadt und vor der Ansteckung moralisch diffamiert. Belegt sind 
lediglich Ansätze hierfür, beispielsweise Ausweisungen von erkrankten 
Dienstbot*innen oder 1628 im Rat geäusserte Bedenken, Pestkranke ins 
Spital zu bringen, weil ja das Almosen nebenan läge und die dort ge-
speisten Armen die Krankheit womöglich in der ganzen Stadt verbreiten 
könnten.85

In der Summe zeigten die Massnahmen schliesslich Wirkung, denn 
ab 1669 blieb die Schweiz pestfrei. Im Dezember 1668 erklärten die Basler 
Ärzte, dass seit November desselben Jahrs kein Pestfall mehr aufgetreten 
sei.86 Dass es dabei auch um Prestige ging, zeigt ein Fall von 1669, als Ur
fehde wegen „Pestverleumdung“ erklärt wurde, nachdem Bauern aus Basel-
Land behaupteten, in der Stadt Basel würde die Pest noch grassieren.87

Das Bestattungskollektiv Basel-Stadtcasino liefert wichtige Aufschlüsse 
über die Bestattungspraxis während Epidemien im frühneuzeitlichen Basel 
sowie über Demographie und Gesundheitszustand der hier bestatteten 
Bevölkerungsgruppen.

Die Bestattungsgruppe A (Erdgräber, Einfach- und Mehrfachbe-
stattungen, Ost-West-Orientierung) ist über die Beifunde nur ungenau 
datierbar, ein klarer Pathogennachweis steht bislang aus. Durch die diverse 
Demografie und den Bestattungsort in einem ehemaligen Klausurge
bäude kommt jedoch nur ein nachreformatorisches Bestattungsdatum 
infrage, was die Datierungsspanne der 14C-Daten88 weiter auf das zweite 
bis letzte Drittel des 16. Jahrhunderts einengt. Auffallend ist die gegenüber 
den Bestattungsgruppen B und C abweichende Demografie, was nahelegt, 
dass hier andere Selektionsmechanismen gewirkt haben. Daher erscheint 
es plausibel, für diese Gruppe eine Interpretation als Söldner und Kriegs-
tross vorzuschlagen, die während der Einquartierung im Almosen den 
Typhusepidemien von 1570–72 und/oder 1588/89 zum Opfer gefallen 
sein dürften. Die Einquartierung dieser Personengruppen im Almosen lässt 
diese Interpretation naheliegend erscheinen. Die Sterbelisten des Spitals 
verzeichnen nur wenige Typhusopfer für 1570–72, jedoch zahlreiche 
für 1588/89,89 was in einer erhöhten Wahrscheinlichkeit resultiert, dass 
1588/89 ein bis dahin nicht entsprechend genutztes Bestattungsareal neu 
erschlossen worden sein könnte. Es besteht eine erhöhte Wahrscheinlich-
keit, dass die Verstorbenen von ihren Kameraden beerdigt wurden, was 
wiederum eine mögliche Erklärung für die dem katholischen Bestattungs-
kanon folgende Ost-West-Ausrichtung darstellen könnte, nachdem die 
meisten Söldner in den katholischen Orten der Innerschweiz rekrutiert 
wurden. Eine Isotopenanalyse könnte hier Klarheit bringen.

Bestattungsgruppe B (Mehrfachbestattungen in Särgen, Süd-Nord-
Orientierung) umfasst zumindest Opfer der Pestwelle von 1667/68, even-
tuell auch der beiden vorhergehenden Pestwellen von 1628/29 und 
1633–36. Hingegen gibt es weder im Fundmaterial noch in den 14C-Daten 
klare Anzeichen, dass auch schon Opfer der Pestwelle von 1610/11 bestat-

Fazit

82  Hatje 1992, 70–72.
83  Exemplarisch Bertsche 1667, 3–23.
84  Burckhardt 1908, 43.
85  Hatje 1992, 45.
86  Burckhardt 1668, o. S.
87  Hatje 1992, 80.
88  Flatscher/Fortunato/Hajdas (in Vorbereitung).
89  Roth/Flatscher/Rindlisbacher (in Vorbereitung).
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tet wurden. Bei den hier Bestatteten dürfte es sich um Bewohner der Basler 
Vorstädte, insbesondere der Steinenvorstadt, allenfalls auch (im Zuge der 
Pestwellen 1628/29 und 1633–36) um Flüchtlinge des Dreissigjährigen 
Kriegs, die der Pest zum Opfer fielen, gehandelt haben. Diese Gruppen 
hatten im Gegensatz zu den Bewohnern der Altstadt nicht das Recht, 
bei ihren Pfarrkirchen begraben zu werden. Für eine Interpretation als 
Pestopfer spricht neben dem entsprechenden Pathogennachweis bei fünf 
Individuen dieser Gruppe auch, dass sich die Demografie weitestgehend 
mit der im Pestbericht von Felix Platter verzeichneten Mortalität einzelner 
Bevölkerungsgruppen deckt.

Dagegen gibt es deutliche Anzeichen, dass es sich bei den in Be-
stattungsgruppe C fassbaren Individuen um Insass*innen des Almosens 
oder um Patient*innen des Spitals allgemein gehandelt haben dürfte. 
Neben der Demografie ist hier insbesondere das gehäufte Auftreten von 
Rippenfrakturen ein Argument, das sich mit der aus den Schriftquellen 
des 19. Jahrhunderts ablesbaren, offenbar seit längerem etablierten Miss-
handlung der Insass*innen in Verbindung bringen lässt. Die Bestattungen 
von Gruppe C könnten eventuell schon teilweise parallel zu Gruppe B 
erfolgt sein, jedoch gibt es keine eindeutigen stratigrafischen Hinweise 
dafür; allenfalls überlagert ein Grab aus Gruppe C ein Grab von Gruppe B, 
aber nie umgekehrt. Das Bestattungsende dürfte zwischen 1725 und 
spätestens 1750 anzusetzen sein, als umfassende Umbauten im Kreuz-
ganghof stattfanden.90

Hinsichtlich der gesamteuropäisch festgemachten Tendenzen 
zu Seuchenbestattungen (standardisierte Ausrichtung: 14. bis frühes 
16. Jahrhundert; Rückenlage: 14. bis frühes 17. Jahrhundert; separierte 
Seuchenfriedhöfe: ab spätem 15. Jahrhundert; Einsatz von Kalk in Gräbern: 
ab frühem 17. Jahrhundert)91 gilt es festzuhalten, dass Basel im 16. und 
17. Jahrhundert mehrheitlich offenbar eher noch in mittelalterlichen Tra-
ditionen verhaftet war. Eine Ausnahme bildet hier einerseits die Änderung 
der Bestattungsausrichtung auf Süd-Nord – nach aktueller Interpretation 
jedoch erst Mitte des 17. Jahrhunderts, zudem bedeutet dies letztlich nur 
einen Wechsel von einer standardisierten Ausrichtung auf eine andere. Zu-
dem hätte es sich zumindest anfangs um einen eigenen Seuchenfriedhof 
gehandelt, auch wenn dieser – in den Gebäuden des Almosens gelegen – 
nicht unbedingt modernen hygienischen Bestimmungen folgte und 
zudem aller Wahrscheinlichkeit noch eine Nachnutzung erfuhr. Jedoch 
war Knappheit von Bestattungsorten in Basel bis in das 19. Jahrhundert 
ein Problem, zumal die Friedhöfe hier erst im Lauf des 19. Jahrhunderts 
systematisch vor die Stadt verlegt wurden. 
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